
Soziales Europa

Wie weiter?
Die Schweizer Gewerkschaften sind 
nicht bereit, einem EU-Rahmenab-
kommen zuzustimmen, das den 
Lohnschutz schwächt. Arbeitgeber 
behaupten, dass sie deshalb ein 
Bremsklotz für die Weiterentwick-
lung der Beziehungen Schweiz – EU 
seien. Doch was denken eigentlich 
die europäischen Gewerkschaften? 
Wie hängen das Rahmenabkom-
men und die SVP-Kündigungsinitia-
tive zusammen? Diese Initiative ist 
ein Angriff auf die Personenfreizü-
gigkeit und die flankierenden 
Massnahmen. Wie können wir sie 
bachab schicken? Diesen Fragen 
stellt sich das linke Denknetz. Ein 
Diskussionsabend mit SP-Ständerat 
Paul Rechsteiner, Christa Suter, Ex-
Unia-Sekretärin und Zuständige für 
den Vollzug der flankierenden 
Massnahmen im Kanton Zürich, so-
wie Katrin Distler vom DGB-Büro 
für Interregionale Europapolitik.

Veranstaltung: Rahmenabkommen 
Schweiz – EU: Wie weiter für ein 
soziales Europa? 23. September, 20 Uhr,  
Kosmos, Lagerstrasse 104, Zürich.

Gewiefte Französinnen

Gegen das 
System
Dieser Film bringt die Kinos zum 
Beben! Er zeigt den Überlebens-
kampf der «Unsichtbaren» – einer 
Gruppe quirliger Aussenseiterin-
nen in Frankreich, allesamt arbeits-
los und ohne feste Bleibe. Aber auch 
wild entschlossen, ihren Humor zu 
bewahren und wieder festen Boden 

unter den Füssen zu gewinnen. Be-
treut werden sie dabei von zwei So-
zialarbeiterinnen, die selber vor 
dem Ungewissen stehen. Denn ihre 
Institution wird wegrationalisiert. 
Nur drei Monate bleiben, um die 
«Unsichtbaren» wieder ins Arbeits-
leben einzugliedern. Nun verbün-
den sich Sozis und Arbeitslose, um 
zusammen das System Macron aus-
zutricksen. Ein urkomischer und 
zugleich realitätsnaher Film, der im 
Frankreich der Gilets jaunes Furore 
gemacht hat.

Les invisibles – Der Glanz der Unsicht-
baren, Frankreich 2018, 102 Minuten, 
Regie: Louis-Julien Petit. Jetzt im Kino.

Korea-Comedy-Thriller

Familie Kim 
kämpft
Was tun, wenn die ganze Familie 
ohne Arbeit ist und in einem feuch-
ten Keller haust? Im südkoreani-
schen Film «Parasite» ist die Familie 
Kim täglich mit dieser Frage kon-
frontiert. Bis es dem Sohn gelingt, 
bei der schwerreichen Familie Ki-
taek als Privatlehrer anzuheuern. 
Bald eröffnen sich ungeahnte Per
spektiven für die Kims. Und auch 
die Ki-taeks profitieren. Doch die 
Symbiose ist von kurzer Dauer, 
denn die Kims sind nicht die einzi-
gen, die ums Überleben kämpfen. 
Eine unkontrollierbare Verkettung 
von Ereignissen nimmt ihren scho-
ckierenden Lauf. Mit seiner raben-
schwarzen Tragikomödie fühlt der 
gefeierte Regisseur Bong Joon Ho 
nicht nur der koreanischen Klassen-
gesellschaft auf den Zahn, sondern 
stellt auch die heikle Frage, was ei-
gentlich ein Parasit sei.

Parasite – Finde den Eindringling, 
Südkorea 2019, 132 Minuten, Regie: 
Bong Joon Ho. Jetzt im Kino.
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Comensoli gelang eine 
neue Bestimmung linker 
realistischer Malerei.

Mario Comensoli war 
Maler und Chronist 
der Aussenseiter  
in der Schweiz: der  
Saisonniers aus  
Italien, der 68er oder 
der Punks. 
MICHAEL STÖTZEL

Was ist das, ein politischer Maler? Den 
Tessiner Mario Comensoli kann man 
nur so bezeichnen. Aufgrund seiner 
Themen, seiner ständigen Versuche, 
sich den Zeitproblemen zu stellen, den 
Zeitgeist in seinen Bildern einzufangen 
und, klar, aufgrund seiner Freund-
schaft mit Linken, seiner Verbunden-
heit zu Gewerkschaftern. Die in diesen 
Tagen eröffnete neue Ausstellung der 
Stiftung Comensoli wählte als Motto ei-
nen Ausspruch Ezio Canonicas, des ehe-
maligen Präsidenten des Bau- und Holz-
arbeiterverbandes (eines Vorläufers der 
Unia) und des Gewerkschaftsbundes: 
«Sich vereint fühlen und zusammen 
kämpfen ist schön.»

DER POLITISCHE MALER
Nur: War es auch sein Anspruch,  
ein politischer Maler zu sein? Guido 
Magnaguagno ist Kunstkritiker, frühe-
rer Museumsdirektor in Zürich und 
Basel und Stiftungsrat der Comensoli-
Stiftung. Er erzählt, Comensoli habe 
ihm einmal erklärt, dass er mit Politik 
«nichts zu tun» habe. Magnaguagno 
hält das allerdings für eine Schutzbe-
hauptung, eine Reaktion auf Lob einer-
seits, heftige Kritik von links und 

rechts andererseits, die er nach seiner 
ersten grossen Einzelausstellung er-
lebte. Und die dem offenbar höchst 
dünnhäutigen Mann sehr zusetzte.

DAS ENDE DER LEHRZEIT
Im Frühjahr 1953 stellte der damals 
31jährige im Zürcher Helmhaus eine 
Serie grossformatiger Bilder aus, die 
noch ganz in der Tradition seiner Lehr-
jahre in Paris standen. Dort liess er sich 
von Picasso und den Postkubisten zu Bil-
dern inspirieren, die die NZZ in einer 
überaus freundlichen Ausstellungsbe-
sprechung als «kühn dahinströmendes 

und daherzappelndes Lebensgewim-
mel» beschrieb. Comensoli erhielt einer-
seits den Ruf, «Vertreter einer neuen, 
weltoffenen, mit internationalen Ten-
denzen verbundenen Kunst zu sein». An-
dererseits erinnert sich Magnaguagno, 
dass Comensoli damals als Kommunist 
beschimpft wurde, keine ganz unge-
fährliche Bezeichnung in den Tagen 
nach Stalins Tod. Und schliesslich mel-
deten sich auch noch frühere Maler-
freunde aus Paris und taten ihn als üb-
len Plagiator ab.

Ob nun als Reaktion auf gutbür
gerliche Vereinnahmungsversuche, die 
künstlerische Kritik ehemaliger Wegge-
fährten, die politische Brandmarkung 
oder aufgrund eigener Überlegungen, 
jedenfalls schloss Comensoli zu dieser 
Zeit seine bisherigen französischen 
Lehrjahre abrupt ab. Es folgte die Serie 
realistischer Bilder italienischer Immi-

grantinnen und Immigranten, seine 
besten Arbeiten, meint Kunstkritiker 
Magnaguagno. Gross, wuchtig, in erdi-
gen Farben, oft vor blauem Hinter-
grund, malte er viele enge Freunde und 
Bekannte, und normalerweise nicht 
bei ihrer Arbeit, sondern in ihrer Frei-
zeit, bei der Erholung. Comensolis Pro-
gramm wurde also der berühmte Aus-
spruch von Max Frisch: «Wir riefen 
Arbeiter, und es kamen Menschen.» Da-
mit gelang ihm auch nicht weniger als 
eine neue Bestimmung linker realisti-
scher Malerei, die dank der Staatskunst 
Osteuropas aufs schrecklichste diskre-
ditiert war. Und die Porträtierten ver-
standen ihn gut und mochten ihn, sie 
störten sich nicht einmal daran, von ih-
rem Freund beim Schneiden ihrer Fuss-
nägel gemalt zu werden. 

In dieser Phase entstand auch 
Comensolis Beliebtheit in den Ge-
werkschaften, seine Bilder hingen in 
ihren Häusern und den von ihnen be-
suchten Lokalen. Und nicht zuletzt 
aus finanziellen Gründen, das ergänzt 
Ex-Unia-Präsident Renzo Ambrosetti, 
gaben sie dem Maler regelmässige 
Aufträge, etwa zur Gestaltung der 
1.-Mai-Zeitungen im Tessin.

FAST GEHETZT
Eher ein «Auf und Ab» (Magnaguagno) 
waren die Bilder, die ab Mitte der 
1960er Jahre entstanden. Fast schon ge-
hetzt schien er die Aktualität des Aus-
senseiterseins in der Konsumgesell-
schaft festhalten zu wollen: die 68er, die 
Punks, die (ein wenig) befreite Sexuali-
tät der Frauen, schliesslich die Süchti-
gen. Stets solidarisch, teilweise schon et-
was bemüht, vielleicht fahrig und zu 

schnell gemalt. Und mit erkennbarer 
Ratlosigkeit, einem gewissen Unver-
ständnis gegenüber seinen Protagonis-
ten. Aber das gehörte ja zum Kern der 
Bewegtheiten selbst, die einander in ra-
sendem Tempo ablösten.

Comensolis Solidarität mit den Gewerk-
schaften. Ausstellung der Comensoli-Stif-
tung im Centro Comensoli, Zürich. Eröffnung: 
19. September, 19 Uhr. Geöffnet am ersten 
und letzten Samstag jeden Monats  
von 11 bis 16 Uhr bis Frühjahr 2020. 
Weitere Informationen: www.comensoli.ch

ARBEITER-MALER: Mario 
Comensoli malte die 
Immigrantinnen und 
Immigranten aus Italien 
in den 1950er Jahren. 
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Ausstellung: «Comensolis Solidarität mit den Gewerkschaften»

Er malte immer gegen  
den Strom Mario Comensoli

Mario Pasquale 
Comensoli wurde 
am 15. April 
1922 in Lugano 
geboren. Die 
Familie Comen
soli war am Ende 
des Ersten Welt-
kriegs aus der 
Toscana ins Tessin ausgewandert. 
Gegen Ende des Geburtsjahres von 
Mario Comensoli starb seine Mutter, 
und sein Vater brachte ihn in die 
Krippe Misericordia in Lugano, wo 
zahlreiche Waisenkinder unterge-
bracht waren. Die dort arbeitenden, 
aus Cesena in der Emilia-Romagna 
stammenden Schwestern Palma und 
Giovanna Ghiraldi nahmen sich des 
kleinen Mario an. 

GELEGENHEITSARBEITEN. 1937 
kehrten die beiden Schwestern nach 
Italien zurück. Die Familie seines 
13 Jahre älteren Bruders Francesco, 
eines überzeugten Kommunisten, der 
als Taxichauffeur arbeitete, nahm ihn 
auf. Nach Beendigung der obligaten 
Schulzeit lebte Comensoli von 
Gelegenheitsarbeiten. Gleichzeitig 
begann er zu zeichnen und zu malen. 
Comensoli starb 1993.  (ms)
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